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itinaö Dun kn kzmlu)t\\ idlmmrlfiijnfleii.
»on Dr. Hb. Cerljner.

„Senebig liegt auf SBaffer, bie ©tabt Sern aber auf
S3ein." SBir wiffen nidjt, wo unb wann biefeS ©djerjwort
jum erftenmat auftritt.1) ©efjr mafjrfdjcinfid) ifi eS im
18. Safjrfjunbert, bor 1798, entftanben, ju einer Seit, ba
bie Stabt Sera als foldje nodj biet eigenen SBein
einjufettem in ber Sage war unb fidj obrigfeitlidje SBein»

fetter an berfdjiebenen Steffen unter ber Stabt bnrdjjogen.
Steben ben jtoei grofeen im ©rofeen fiorntjauS unb in
ber Snfet roaren ifjrer biete in ben obrigfeitlidjen @e=

bäuben unb fonftwo, barin ein reidjer Sorrat bon attet»

fjanb im Sanb gewadjfenen SBeinS aufbefjatten wutbe,
wobon bei SBeinmanget jum grofeen Sorteif ber Sürgerfdjaft

berfauft warb.2) Sag SBeinmagajin atterbittgg,
bag unter bem fiornmagajin tag, entfjieft nicfjt SBein

jum Serfauf, fonbern bie Sefyenben» ober Somainen»
meine, womit bie Segierung bie SBeinbefolbungen in
natura auSridjtete.8)

1) Stadj einer fleinen »efdjreibung beg großen Bom*
tjauSfetterg oon 1866 gefdjafj bieg Slnno 1719, in Stüdftdjt
auf ben bamalg gefüllten, jroifdjen 1711 unb 1716 erbauten,
SorntjauSletler.

2) »gt. [3otj. Stub. ©runer] ©eliciae UrBig »ernae,
3ürid) 1732, S. 438.

3) [3olj. ©eorg ©ein jmann] »efdjreibung ber Stabt
unb Stepublif »ern, II. £., 1796, S. 23.

Etwas von den bernischen Rellerwirlschajten.
Von vr. Ad, Rechner,

„Venedig liegt auf Wasser, die Stadt Bern aber auf
Wein." Wir wissen nicht, wo und wann diefes Scherzwort
zum erstenmal auftritt/) Sehr wahrscheinlich ist es im
18. Jahrhundert, vor 1798, entstanden, zu einer Zeit, da
die Stadt Bern als solche noch viel eigenen Wein
einzukellern in der Lage war und sich obrigkeitliche Weinkeller

an verschiedenen Stellen unter der Stadt durchzogen.
Neben den zwci großen im Großen Kornhans und in
der Insel waren ihrer viele in den obrigkeitlichen
Gebäuden und sonstwo, darin ein reicher Vorrat von allerhand

im Land gewachsenen Weins aufbehalten wurde,
wovon bei Weinmangel zum großen Vorteil der Burgerschaft

verkauft ward/) Das Weinmagazin allerdings,
das unter dem Kornmagazin lag, enthielt nicht Wein
zum Verkauf, sondern die Zehenden- oder Domainen-
iveine, womit die Regierung die Weinbesoldungen in
nätni-g, ausrichtete/)

Nach einer kleinen Beschreibung des großen
Kornhauskellers von 1866 geschah dies Anno 1719, in Rücksicht
auf den damals gefüllten, zwischen 1711 und 1716 erbauten,
Kornhauskeller,

2) Vgl, sJoh, Rud, Gruner) Deliciae Urbis Bernae,
Zürich 1732, S. 433,

2) sJoh, Georg Heinzmann) Beschreibung der Stadt
und Republik Bern, II. T., 1796, S. 23.



— 279 —

Sidjt roeniger roirb jur Sntftefjung beg angeführten
Spridjroorteg baS Sorfjanbenfein äufeerft jafjfreidjer
fieffertoirtfcfjaften betgetragen Ijaben, beren 8at)l im
18. Safjrfjunbert an 200 betrag unb bie im ©runbe
nidjtS anbereS atS j. S. im fianton Sofotfjurn fo ge»

nannte SigengeroädjSroirtfdja ften roaren. Serfefjr
einträglidje SBeinfjanbel, baS einjige ©ewerbe, baS in
ben oberen fireifen nidjt afS entroürbigenb gaff, roar ben

regimentSfäfjigen ©efdjtedjtern borbefjaften, bie in ber

SBaabt, am Sielerfee unb im Sargau biele Seben be»

fafeen. grembe SBeute bürften ofjne befonbere SrfaubniS
(Satent gefjeifeen) nictjt inS Sanb, unb „fremb" nannte

man atte SBeine, bie aufeer Sfjr ©naben Sanb gewadjfen
waren, wobei inbeffen Seuenburg unb Seuenftabt, afS

im Surgredjt ftefjenb, ausgenommen mürben, ftbxe

überfdjüffigen, an bie Sabernen unb SBein fRenten ju
Stabt unb Sanb nicfjt berfauften SBeine, bte immer

nodj einen nidjt gering ju fdjäijenben SermögenSbeftanb*
teif auSmadjten, fudjten bie gtüdlidjen Sigentümer anberS*

Wie abjufetsen, unb baS gefdjafj eben in'ben fietterwirt»
fdjaften, wobei eS benn audj üorfommen fonnte, bafe

eine patrijifdje Sodjter ben SBeinauSfdjanf perfönlidj
beforgte, bis ein foldjeS Sorgetjen als ftanbeSuttgetnäfe

empfunben warb unb allgemein „fiettermägbe" ange»
fteftt würben.1)

Sie grofee Safjf ber alten SBeinfdjenfen erffärt fictj

barauS, bafe eS neben itjnen nur etwa 6 ©afttjüfe
(Saoerneu ober Herbergen) unb boppett fobtete ©efett-

l) »gl. @m. %t. oon gifdjer, StüdBtide eineg alten
»ernerg. »ern 1868. S. 65, Slote 2.— Stur ift per un«
jutreffenberroeife oon einer „Söoljnftube" bte Stebe, roo ber
Stugfdjanf gefdjal*.
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Nicht weniger wird zur Entstehung des angeführten
Sprichwortes das Vorhandensein äußerst zahlreicher

Kellerwirtschaften beigetragen haben, deren Zahl im
18. Jahrhundert an 200 betrug und die im Grunde
nichts anderes als z. B. im Kanton Solothurn so

genannte Eigengewächswirtscha ften waren. Der fehr

einträgliche Weinhandel, das einzige Gewerbe, das in
den oberen Kreisen nicht als entwürdigend galt, war den

regimentsfähigen Geschlechtern vorbehalten, die in der

Waadt, am Bielersee und im Aargau viele Reben

besaßen. Fremde Weine durften ohne befonders Erlaubnis
(Patent geheißen) nicht ins Land, und „fremd" nannte

man alle Weine, die außer Jhr Gnaden Land gewachsen

waren, wobei indeffen Neuenburg und Neuenstadt, als
im Burgrecht stehend, ausgenommen wnrden. Jhre
überschüssigen, an die Tavernen und Weinschenken zu
Stadt und Land nicht verkauften Weine, die iminer
noch einen nicht gering zu schätzenden Vermögensbestandteil

ausmachten, suchten die glücklichen Eigentümer anderswie

abzusetzen, und das geschah eben in'den Kellerwirt-
fchaften, wobei es denn auch vorkommen konnte, daß
eine patrizische Tochter den Weinausschank persönlich

besorgte, bis ein solches Vorgehen als standesungemäß
empfunden ward und allgemein „Kellermägde" angestellt

wurden/)
Die große Zahl der alten Weinschenken erklärt sich

daraus, daß es neben ihnen nur etwa 6 Gasthofe

(Tavernen oder Herbergen) und doppelt soviele Gesell-

') Vgl. Em. Fr, von Fischer, Rückblicke eines alten
Berners. Bern 1868. S. 65, Note 2.— Nur ist hier un.
zutreffenderweise von einer .Wohnstube' die Rede, wo der
Ausschank geschah.



280

fcfjaftSftuben gab. SBo fottte atfo baS übrige Soff unb

jumat baS Sanbboff bertefjren? gür fie waren nun eben

bie fietter ba, weldje tnfoioeü — aber audj nur info=
Wett — ben mobernen SaffeS uttb SeftanrantS ent»

fpredjen. Safe ber Sefudj ein reger War unb bafe eS

babet febfjaft juging, begreift fiefj bottenbS auS ben ba*

matigen Seüöerljättntffen IjerauS. Sn Saljren, ba, wie

j. S. 1631 unb 1632, bie fiorupreife bebeutenb nieb»

rtger ftanben als borljer unb nacfjfjer unb ba audj ber

SBein fefjr billig war, fonnte bie Obrigfeit fogar in ben

galt fommen, burdj Sütenmanbate einjufdjreiten, in
benen eS bann etwa fjeifet: 3n biefer rooljlfeilen Seit
fjabe ber Settefftanb nur nod) jugenommen, bei ben

meiften biefer Seute fei baS Sfmofen übet angemenbet
unb man muffe mit Sebauern fefjen, baf) fie eS „ben
fiettertjäffen unb SBtjnfjüferen jttbringen, in mettdjen nit
ofjne Srgernufe tegficfj füjen unb niften bif unnüije
HuSljalter, lieberlidje Söfj ttnb botte Sropfen, fo baS»

jenige, WeldjeS ju ifjr unb ber Sfjrigen Unterfjalt bienen

fottte, butdj ben HatS fjtnrictjten unb ein fölict) epi»

cttreifd), bieajitcfj unb grürolidj SBefen unb Seben üben

ttnb triben, als toenn fie fein Srfauntnufe ©otteS

fjetten unb mit berfjengtem Saum ber Hotten jufafjren
weiften!"1)

SineS ©ebanfenS, ber unS baS Sergnügen bereitet,
wie einft in jungen Sagen eine fiaruffettfafjrt, fönnen
wir uttS nidjt enoefjten: Surger uub Untertanen tranfen
bamafS wie fjeute unb SBein nodj mefjr afS fjeute, ba
bie anbetn ©etränfe nodj nidjt befannt ober nodj nidjt
fo beliebt waren. Slfo riffen bie regierenben fireife,

') »gl. Batt ©eif er, ©efdjidjte beg Slrmenroefeng im
Santon »ern, 1894, S. 59,60.
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schaftsstuben gab. Wo sollte also das übrige Volk und

zumal das Landvolk Verkehren? Für ste waren nun eben

die Keller da, welche insoweit — aber auch nur insoweit

— den modernen Castes und Restaurants
entsprechen. Daß der Besuch ein reger war und daß es

dabei lebhaft zuging, begreift sich vollends ans den

damaligen Zeitverhältniffen heraus. Jn Jahren, da, wie

z. B. 1631 und 1632, die Kvrnpreise bedeutend niedriger

standen als vorher und nachher und da anch der

Wein sehr billig war, konnte die Obrigkeit sogar in den

Fall kommen, durch Sittenmandate einzuschreiten, in
denen es dann etwa heißt: Jn dieser wohlfeilen Zeit
habe der Bettelstand nur noch zugenommen, bei den

meisten dieser Leute sei das Almosen übel angewendet
und man müsse mit Bedauern sehen, daß sie es „den
Kellerhalsen nnd Wynhüseren zubringen, in welichen nit
ohne Ergernuß teglich sitzen und nisten vil unnütze

Hushalter, liederliche Bolz und volle Tropfen, so

dasjenige, welches zu ihr und der Ihrigen Unterhalt dienen

follte, durch den Hals hinrichten und ein sölich epi-

cureisch, viechisch und grüwlich Wesen und Leben üben

und triben, als wenn sie kein Erkanntnuß Gottes
hetten und mit verhengtem Zaum der Höllen zufahren

wellten!'")
Eines Gedankens, der uns das Vergnügen bereitet,

wie einst in jungen Tagen eine Karussellfahrt, können

wir uns nicht ermehren: Burger und Untertanen tranken
damals wie heute und Wein noch mehr als heute, da
die andern Getränke noch nicht bekannt oder noch nicht
so beliebt waren. Also riffen die regierenden Kreise,

') Vgl, Karl Geiser, Geschichte des Armenmesens im
Kanton Bern, 1891, S, 59,60,
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als giüdltdje SBeinbergbefitjer, ben SBeinfjanbef uub
»Sertrteb in einer gorm an ftdj, bafe bie fionfurrenj
frember SBeine unb SBeinfjänbfer nidjt eben fefjr ju
fürdjten war. Sie burftigen Surger unb Untertanen
tranfett atfo gröfetenteifS ben SBein ber obern paar
Hunbert, Woju ifjnen burdj bte unbegrenjte ©eftaltung
bon ftäbtifdjen fietterroirtfdjaften an bie SegimentS»
fäfjigen nodj ganj befonberg reidjfidje ©efegentjeit geboten
lourbe unb rooju fie fidj burdj bie Unberfätfdjtfjeit, Sor»
jügltdjfeit unb Sittigfeit beS SropfenS ganj befonberS
animiert füfjtten. Unb bann, roenn eS fo redjt fuftig unb
auSgefaffen fjergittg unb wader gebeäjert würbe, erliefeen

biefelben Heroen, benen bie fietter jugefjörten, ober bodj
beren Wotjlebefgeborene gamifienjugefjörigen unb Snber»

wanbten, bie eben am StaatSruber fafeen, fctjarfe Ser»
bitte gegen bie faufmütigen Untertanen. Ser SBein

mufete abgefetjt unb getrunfen, aber bie gorberungen
ber Sitttidjfeit unb SBofjtanftänbigfeü mufeten bodj audj
an SJtann gebradjt werben, Woju war man benn bie bon
©ott eingefeijte fnnbeSbäterfidje ©brigfeit? Unb eben biefe

jtoei Südfidjten, bte fommetjiette unb bie fojiafpolitifdje,
benen gteidjetweife gebient Wetben mufete, waten bann
Wie jtoei bfetbe, bon benen baS eine „fjüft" unb baS

anbete „tjott" jiefjt — fein SBunbet, wenn bet gufjt»
mann gefegentftcf) Wettette unb mit bet SeÜfdje fnattte!

Sefjt infitufttb füt baS SerfiänbniS beS betnifdjen
fiettetwtttfdjaftStedjtS ift bie gtofee Orbnung bon Sdjult»
fjeife, Säten unb Surgera bom 5., 6., 13., 20. unb 21.
September 1737, 4. unb 6. gebruar 1739: Sie tegi=
ntentSfäfjigen Surger bürfen iljr eigenes SßeingeWädjS,

Senfion» unb SefintenWetn, fofern berfelbe in ben ber»

nifdjen SJtebiat» unb Smmebtat-Sanben geroadjfen ift,
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als glückliche Weinbergbesitzer, den Weinhandel und
-Vertrieb in einer Form an sich, daß die Konkurrenz
fremder Weine und Weinhändler nicht eben sehr zu
fürchten war. Die durstigen Burger und Untertanen
tranken also größtenteils den Wein der obern paar
Hundert, wozu ihnen durch die unbegrenzte Gestaltung
von städtischen Kellerwirtschaften an die Regimentsfähigen

noch ganz besonders reichliche Gelegenheit geboten
wurde und wozu sie sich durch die Unverfälschtheit,
Vorzüglichkeit und Billigkeit des Tropfens ganz besonders
animiert fühlten. Und dann, wenn es fo recht lustig und
ausgelassen herging und wacker gebechert wurde, erließen
dieselben Herren, denen die Keller zugehörten, oder doch
deren wohledelgeborene Familienzugehörigen und
Anverwandten, die eben am Staatsruder saßen, scharfe Verdikte

gegen die saufwütigen Untertanen. Der Wein
mußte abgesetzt und getrunken, aber die Forderungen
der Sittlichkeit und Wohlanständigkeit mußten doch auch

an Mann gebracht werden, wozu war man denn die von
Gott eingefetzte landcsväterliche Obrigkeit? Und eben diese

zwei Rücksichten, die kommerzielle und die sozialpolitische,
denen gleicherweise gedient werden mußte, waren dann
wie zwei Pferde, von denen das eine „Hüft" und das
andere „hott" zieht — kein Wunder, wenn der

Fuhrmann gelegentlich wetterte und mit der Peitsche knallte!
Sehr instruktiv für das Verständnis des bernischen

Kellerwirtschaftsrechts ist die große Ordnung von Schultheiß,

Räten und Burgern vom 5., 6., 13., 20. und 21.
September 1737, 4. und 6. Februar 1739: Die regi-
mentsfähigen Burger dürfen ihr eigenes Weingewächs,
Pension- und Zehntenwein, fosern derselbe in den

bernischen Médiat- und Jmmediat-Landen gewachsen ist,
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audj fernertjin ju Stabt unb Sanb, nadj Selieben unb

ifjrem beften Sutjen, bei ber Stnten beim Sapfen,
am gafe) auSfdjenfen, ober en gros ju ganjen unb

Ijafben gäffern bertjanbefn unb oertreiben. Sn ber Haupt»
ftabt barf ein regimentSfäfjiger Surger feinen SBein bei

ber S-nten fetbft in mefjrerern, ja biefen fieffern ber»

laufen unb auSfdjenfen laffen, ganj wie ifjm gefällt.
Suf bem Saube aber barf baS SuSfcfjenfen bei ber

Sinfen nur auf eigenen ©ütern in baraufftetjenben
SBofjnuttgen, nidjt aber in gemieteten Häufera gefdjefjen,

atfo an einein Ort attein unb jroar nur ittfotang ber Segi-
mentSfäfjige perfönftdj bafelbft roofjnt. SaS ©eftatten bon

(unfüttidjem) Sinjug, fottte baS Sufftetten bon Speife,

(roeld)' leijteteS eben Sabernenredjt roar), roirb mit 10 —
40 Sfunb Sufee beftraft. — ©teidjermafeett, aber mit ben»

fefben Stnfcfjränfungen, bütfen audj bie Stntfeute, tytabi-
tauten unb Sanbfdjreiber ifjr eigenes ©etoädjS, Senfion»
unb Sefjntwein in ifjren Sdjtöffem, Sfmnbijäufertt unb

SBofjnungen bei ber Sinfen auSfdjenfen unb üerfaufen
laffen. — Sie Haoüantett ober ewigen Sinroofjner ba»

gegen bürfen iljren eigenen SBeinertrag nur an einem

unb jroar an bem Ort, roo fie mit geuer unb Sidjt
fi|en uub perfönlidj rootjnen, eS fei in ber Stabt ober

auf bem Sanb, aber nidjt an beiben Orten ju gleidjer
Seit, auS|djenten. Suf Uebertretung fteljt eine Strafe
bon 40 Sfunb. Siejenigen Seinen, bie auS SerufS'
ober Sienftgrünben ein borübergefjenbeS Habttautenredjt
in ber Hauptftabt befugen, fotten in Sufunft tt)r eigenes

©etoädjS toeber bei ben Sinfen, nod) en gros attfjiet
bebitieren, ausgenommen ebentuetten SenfionSroein, ber

bann obigen Seftimmungen unterftefjt. SBieberum bei

Sufee bott 40 Sfunben. — Sie Untertanen, bie in Unfern
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auch fernerhin zu Stadt und Land, nach Belieben und

ihrem besten Nutzen, bei der Pinien (— beim Zapfen,
am Faß) ausschenken, oder sn Zras zu ganzen und

halben Fässern verhandeln und vertreiben, Jn der Hauptstadt

darf ein regimentsfähiger Burger seinen Wein bei

der Pinien selbst in mehrerern, ja vielen Kellern
verkaufen und ausfchenken lasten, ganz wie ihm gefällt.
Auf dem Lande aber darf das Ausschenken bei der

Pinten nur auf eigenen Gütern in daraufstehenden

Wohnungen, nicht aber in gemieteten Häusern geschehen,

also an einem Ort allein und zwar nur insolang der

Regimentsfähige persönlich daselbst wohnt. Das Gestatten von
(unsittlichem) Einzug, fowie das Aufstellen von Speise,

(welch' letzteres eben Tavernenrecht war), wird mit 10 —
40 Pfund Buße bestraft. — Gleichermaßen, aber mit
denselben Einschränkungen, dürsen auch die Amtleute, Prädikanten

und Landschreiber ihr eigenes Gewächs, Penfion-
und Zehntwein in ihren Schlössern, Pfrundhäusern und

Wohnungen bei der Pinten ausschenken und verkaufen
lassen. — Die Habitanteu oder ewigen Einwohner
dagegen dürfen ihren eigenen Weinertrag nnr an einem

und zwar an dem Ort, wo sie mit Feuer und Licht
sitzen und persönlich wohnen, es sei in der Stadt oder

auf dem Land, aber nicht an beiden Orten zu gleicher

Zeit, ausfchenken. Anf Uebertretung steht eine Strafe
von 40 Pfund. Diejenigen Personen, die aus Berufs-
oder Dienstgründen ein vorübergehendes Habitantenrecht
in der Hauptstadt besitzen, sollen in Zukunft ihr eigenes

Gewächs weder bei den Pinten, noch sn Zros allhier
debitieren, ausgenommen eventuellen Pensionswein, der

dann obigen Bestimmungen untersteht. Wiederum bei

Buße von 40 Pfunden. — Die Untertanen, die in Unsern
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SJtebiat» unb Smmebiat»Sanben eigene Seben nnb eigenes

©eroädjS fjaben, bürfen iljren SBein nidjt in bet Haupt»
fiabt einfettetn, fonbetn attetn auf beftimmten S^alj
füfjren, attba feilfjaften unb ju ganjen ober fjafben

gäffern berfaufen, roobei fie jebod) einen Sfa|gutben ju
bejahen unb eine amtlidje Sltteftation beijubringen Ijaben,
bafe bet SBetn bon beS SerfäuferS eigenen Seben fomme.
Sin Sebmann, ber nur einige gäffer ju berfaufen fjat,

mag fofdje ju SrfpamiS ber fiofien einem Subern in
fiommiffion geben. Sie Untertanen auf bem Sanbe

fjaben ifjr SigengeroädjS in ifjrett Sefe» unb SBofjtt»

fjäufera, roo fie mit geuer unb Sidjt füjen, bei ber

Sinien auSjufdjenfen, roobei fie fidj fjüten mögen,
Sinjug ju fjatten ober Speife attfjufteffen. Snwiber»
fjanbelnbe bejatjfen 40 Sfnnb Sufee. — StegimentS»

fätjige Surger, bie aufeerfjafb ber bernifdjen Sanbe
Seben unb SigengemädjS fjaben, mögen fotdjeS inS
Sanb bringen unb in genannter SBeife ju Stabt unb
Sanb auSfdjenfen unb bertreiben, roobei natürlidj foldjer
SBein nidjt mit äufeerm, baju erfjanbeltetn SBeine ber»

mefjrt ober bermifdjt roerben barf. SBeit aber feit einiger
Seit unter bem Sdjein beS eigenen ©eroäctjfeS eine gröfjere
©uantität ins Sanb gefüfjrt roorben, fjat inSfünftig ein

jeber regimentsfätjiget Surger, ber Seben ju Seuenburg,
Seuenftabt obet fonfttoo befitjt, nad) bottenbetem Herfft
fidj mit einet Spejififation feineS gefeftetten SBetnS bor
bet Umgefb» obet SBeinfammet ju ftetten unb fidj um
bie, übrigens unentgefbfidjen, Satente jut Herfdjaffung
beS SBeinS ju beroerben, wie er benn bot genannter
fiammer audj ju ertläten tjat, baf) bet fjerjubefdjidenbe
SBein nad) ©uantität unb Qualität in feinen eigenen
Seben unb nidjt anberSwo getoadjfen ift, aEe» bei
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Médiat- und Jmmediat-Landen eigene Reben und eigenes

Gewächs haben, dürfen ihren Wein nicht in der Hauptstadt

einkellern, sondern allein auf bestimmten Platz
führen, allda feilhalten und zu ganzen oder halben
Fässern verkaufen, wobei sie jedoch einen Platzgulden zu
bezahlen und eine amtliche Attestation beizubringen haben,

daß der Wein von des Verkäufers eigenen Reben komme.

Ein Rebmann, der nur einige Fäffer zu verkaufen hat,

mag solche zu Ersparnis der Kosten einem Andern in
Kommission geben. Die Untertanen auf dem Lande

haben ihr Eigengewächs in ihren Seß- nnd
Wohnhäusern, wo sie mit Feuer und Licht sitzen, bei der

Pinten auszuschenken, wobei sie sich hüten mögen,
Einzug zu halten oder Speise aufzustellen.
Zuwiderhandelnde bezahlen 40 Pfund Buße. — Regimentsfähige

Burger, die außerhalb der bernischen Lande
Reben und Eigengewächs haben, mögen solches ins
Land bringen und in genannter Weise zu Stadt und
Land ausschenken und vertreiben, wobei natürlich solcher

Wein nicht mit äußerm, dazu erhandeltem Weine
vermehrt oder vermischt werden darf. Weil aber seit einiger
Zeit unter dem Schein des eigenen Gewächses eine größere
Quantität ins Land geführt worden, hat inskünftig ein

jeder regimentsfähiger Burger, der Reben zu Neuenburg,
Neuenstadt oder sonstwo besitzt, nach vollendetem Herbst
sich mit einer Spezifikation feines gekelterten Weins vor
der Umgeld- oder Weinkammer zu stellen und sich um
die, übrigens unentgeldlichen, Patente zur Herschaffnng
des Weins zu bewerben, wie er denn vor genannter
Kammer auch zu erklären hat, daß der herzubeschickende

Wein nach Quantität und Qualität in feinen eigenen
Reben und nicht anderswo gewachsen ist, alles bei
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Strafe bon 50 Sofern nebft fionfiSfation beS in fratt»
bulofer SBeife eingebrachten SBetnS, toobon bie ßälfte
betn Serfeiber jufatlen foE. — ©leidjertoeife Ijaben bie

Untertanen, bie aufeer SanbeS Seben unb SigengemäcfjS

befiijen, eine Sinfuf)r=SewiEigung ju erftefjen, bürfen
aber biefen SBein in bernifdjen Sänben nidjt bei ber

Sintett auSfdjenfen, fonbern nur en gros fafeweife,
uub baS gafe wenigftenS ju 50 SJtafe, berfaufen.

Südfidjtfidj beS SBeingewerbS bet Sütget wutbe
ftatuictt, baf) bie tegimentsfäljigen Sütget aEein, mit
SuSfcfjliefeung bet Ha^Üanten obet etoigen Sinwofjnet
unb betet, weldjen bei ifjtet Sufnafjme baS SBeingetoetbe
berboten roorben roar, SBein, ber in bernifdjen Sänben

geroadjfen ift, auf ©etfüinn unb Srtoerb fjiu faufen unb
foirjofjt eigenen afS erfauften SBein entroeber en gros
roteberberfjanbetn, ober aber „attfjier in ber Haubtftatt
betj aufegeftedtem Sännfi bep bex Sinfen, nicfjt aber

fjetmfidjer SBeife per SouteitteS ober in unteren Stüb»
finen uub Scfjtupfroindfen, fonberen nut unb attein
in öffentlidjen fiettetljälfeu", auSfdjenfen bütfen. Übet»

treter ber Orbnung roerben mit 10—40 Sfnnb gebüfet.

„Unb bamit ber Surger feinen atfo auSfdjendenben
SBein befto beffer bertreiben möge, roottenb SBir allen
Stuben» unb ©efettfdjaft=3Bitjrten betj gefagter Straff
ber bierjig Sfunben berbotten fjaben, einidjen SBein ein»

juleffern,J) fonberen fie foEen getjalten fetjn, benfelben

ftafdjenweife in benen offenen fieEeren abjufjofen unb

') ©ie »eftimmung, bafj bie Stuben» ober ©augroirte
(auf ben ©efellfcfjaftg» ober Qunftljäufern) felbft feinen
SBein einfettern unb niemanb beherbergen follen, finbet fid)
fdjon ben 13. gebruar 1594, oerantafft burd) eine »e=
fdjroerbe ber ©aoernenroirte (3Jtanb.=»udj II S. 513 ff).
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Strafe von 50 Talern nebst Konfiskation des in frau-
duloser Weise eingebrachten Weins, wovon die Hälfte
dem Verleider zufallen soll. — Gleicherweife haben die

Untertanen, die außer Landes Reben und Eigengewächs
besitzen, eine Einfuhr-Bewilligung zu erstehen, dürfen
aber diesen Wein in bernischen Landen nicht bei der

Pinten ausschenken, sondern nur sir Zros faßweife,
und das Faß wenigstens zu 50 Maß, verkaufen.

Rücksichtlich des Weingewerbs der Bnrger wurde

statuiert, daß die regimentsfähigen Burger allein, mit
Ausschließung der Habitanten oder ewigen Einwohner
und derer, welchen bei ihrer Aufnahme das Weingewerbe
verboten worden war, Wein, der in bernifchen Landen

gewachsen ist, auf GeiSinn und Erwerb hin kaufen und
sowohl eigenen als erkauften Wein entweder «ri gros
wiederverhandeln, oder aber „allhier in der Haubtstatt
beh außgestecktem Tännli bey der Pinten, nicht aber

heimlicher Weiß per Bouteilles oder in unteren Stüb-
linen und Schlupfwincklen, sonderen nur und allein
in öffentlichen Kellerhälsen", ausschenken dürfen. Übertreter

der Ordnung werden mit 10—40 Pfund gebüßt.

„Und damit der Burger seinen also ausschenckenden

Wein desto besser vertreiben möge, wollend Wir allen
Stuben- und Gesellschaft-Wihrten bey gesagter Straff
der vierzig Pfunden verbotten haben, einichen Wein
einzukellern, sonderen sie sollen gehalten seyn, denselben

flaschenweiß in denen offenen Kelleren abzuholen und

') Die Bestimmung, daß die Stuben- oder Hauswirte
lauf den Gesellschafts- oder Zunfthäufern) selbst keinen
Wein einkellern und niemand beherbergen follen, findet fich
schon den 13, Februar 1594, veranlaßt durch eine
Beschwerde der Tavernenwirte (Mand,-Buch II S, 513 ff).
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jwar an bem ©fjrt, wo eS ifjren ©äften belieben

wirb." — Ser „fo eigennüjtge" fiomtniffion» unb Sffo*
jiation»3BeinfjanbeI aber, ber unter bem Sdjein unb
Samen eineg regünentsfäfjigen SurgerS bon Habüanten,
Untertanen, ober gar gremben ju fjödjftem Sadjteit ber

Sürgerfdjaft in ber Hauptftabt getrieben wirb, ifi bei

Strafe ber fionfiSfatton unb unter Suftegung eineg

fofemnifdjen SibeS im SerbadjtSfatte berboten. — Unb
weit genannter SJiifebraudj in Seitjung beS Samens
meiftenteilS bott SBetbSperfonen getrieben wirb, wirb
foldjen baS SBeingeWerbe nur mit Hflnben unb ©ewalt
eines orbentlidjen SogtS jugefaffen, ber in fitagefätten
Sebe unb Sntwort ju geben fjat. Sie SBeinfjänbfer
fotten fidj atfo nidjt mit (burgertidjen) SBeibSperfonen

affojieren unb benfefben nur mit Sinwittigung itjrer
Sfjemänner ober Sögte SBein berfaufen, wibrigenfaES
um Snfptadjen fein Sedjt gefjaften witb. — Sufeett
ber Haubftabt, tu beutfdjen unb Wetfdjen Sanbeu atter

Orten, bürfen bie regimentSfätjtgen Surget ben iu bei»

nifdjet Sotmäfeigfeit gewadjfenen SBein en gros, ju
ganjen unb fjafben gäffetn, üettteiben; bagegen ift itjnen
oerboten, foldjen „auf ©ewinn unb ©uaeftum fjin" er»

tjanbeften SBein irgenbtoo anf bem Sanb bei ber Stuten
auSjufdjenfen, „weiten fotdjeS jum Suin ber Sinfen*
fdjend unb Saberne Häuferen geretdjen rourbe."

SJtit einigen anbern, fjier ju übergefjenben Se»

ftimmungen betreffenb nidjtbernifcfje ScardjanbS be SinS,
SBirte unb Sintenfdjenten, Sebteute, bie auf Sorg nefjmen
motten, fdjliefet biefeS umfangreictje, für baS ganje 18.

Satjrfjnnbert mafegebfidje uub früfjere Orbnungen in
fidj jufammenfaffenbe SJtanbat (SJtanbatett=Sudj Sr. 15

S. 406» 427, foroie in ber Satnmtung bon gebrudten
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zwar an dem Ohrt, wo es ihren Gästen belieben

wird." — Der „so eigennüzige" Kommission- und Affo-
ziation-Weinhandel aber, der unter dem Schein und
Namen eines regimentsfähigen Burgers von Habitanten,
Untertanen, oder gar Fremden zu höchstem Nachteil der

Burgerschaft in der Hauptstadt getrieben wird, ist bei

Strafe der Konfiskation und unter Auflegung eines

solemnischen Eides im Verdachtsfalle verboten. — Und
weil genannter Mißbrauch in Leihung des Namens
meistenteils von Weibspersonen getrieben wird, wird
solchen das Weingewerbe nur mit Handen und Gewalt
eines ordentlichen Vogts zugelassen, der in Klagefällen
Rede und Antwort zu geben hat. Die Weinhändler
sollen sich also nicht mit (bürgerlichen) Weibspersonen
afsozieren nnd denselben nur mit Einwilligung ihrer
Ehemänner oder Vögte Wein verkaufen, widrigenfalls
um Ansprachen kein Recht gehalten wird. — Äußert
der Haubstadt, in deutschen und welschen Landen aller
Orten, dürfen die regimentsfähigen Burger den in
bernischer Botmäßigkeit gewachsenen Wein en Zr«8, zu

ganzen und halben Fässern, vertreiben; dagegen ist ihnen
verboten, solchen „auf Gewinn und Ouaestum hin"
erhandelten Wein irgendivo auf dem Land bei der Pinten
auszuschenken, „weilen solches zum Ruin der Pinten-
schenck und Taverne Häuseren gereichen wurde."

Mit einigen andern, hier zu übergehenden

Bestimmungen betreffend nichtbernische Marchands de Vins,
Wirte und Pintenschenken, Rebleute, die auf Borg nehmen
wollen, schließt dieses umfangreiche, für das ganze l8.
Jahrhundert maßgebliche und frühere Ordnungen in
fich zusammenfassende Mandat (Mandaten-Buch Nr. l5
S. 406 « 427, fowie in der Sammlung von gedruckten
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SJtanbaten auf bem StaatSardjtb Sb. VI St. 43,
XVIII 39).

SngefidjtS berfdjiebenen SJtifebtaudjS, ben man in
bet Hanbfjabung beS britten SrtifelS ber Serorbnung
bon 1739 beobadjtet tjatte, rourbe inbeffen am 13.
Sanuar unb 12. gebruar 1773 ben Untertanen auf bem

Sanbe, roeldje eigene Seben befafeen, bon bato an
nur nodj auf 4 Safjte betgönnt, ifjr eigenes SBeinge»

roädjS bei bet Sinfen in ifjren SBotjnfjäitfetn auSfdjenfen

ju bürfen. Sadj Serffufe ber 4 Satjre fjatten fie ben

SBein en grog unb nidjt roeniget afg 50 SJtafe auf ein*

mal ju berfaufen, bei Sttafe bon 40 Sfunben roibet»

fjanbefnben gallS. Siefe Sinfdjtänfung betraf aber

nidjt bie Surger in ben Stäbten ober bie Sngetjörigen
in ben Sanbfdjaften, roefdje bafür befonbere greiheiten
fjatten, ober bie Untertanen, roefdje in bem Sebgefänbe

tjaugfjäblidj fafeett. (Sammfung gebrudtet SJtanbate

VI 44, XXVI 217.)
Son ben fjier beigegebenen Sitbetn, bie ung bet»

nifdjeg fiettetroittfdjaftSfeben am Snbe beS 18. unb in
bet etften ßälfte beS 19. Satjtfjunbettg batftetten, oet»

bauten Wit bie beiben etften ber gef. SJtitteifung bon fexn.

Srof. Surfer, beffen Hilfe wir uns aud) fonft in biefem

Sluffaije erfreuten. Sem bernifdjen fiunftmufeum, ber

SanbeSbibfiotfjef unb ber Snfjaberin beS rübmtidj be*

fannten „filöijlifeEerS" fei für Überlaffung ber betreffen*
ben Silber jur Seprobuftion ber befte Sanf auSge»

fprodjen. — Suf bem ätteften Sitbe fefjen wir ben fog.

„Steljen", b. i. ein Sannbüfcfjfein, ein Sefen bon
Sannreifern („Sanngroij"), auSgeftedt, wäljrenb bie

anbern fieEer mit einem faft tabernenartigen, wotjl
tjöljernen Sdjtlbe (Stern im fireigrunb, aubergtoo
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Mandaten auf dem Staatsarchiv Bd. VI Nr. 43.
XVIII 39).

Angesichts verschiedenen Mißbrauchs, den man in
der Handhabung des dritten Artikels der Verordnung
von 1739 beobachtet hatte, wurde indessen am 13.
Januar und 12. Februar 1773 den Untertanen auf dem

Lande, welche eigene Reben besaßen, von dato an
nur noch auf 4 Jahre vergönnt, ihr eigenes Weingewächs

bei der Pinten in ihren Wohnhäusern ausschenken

zu dürfen. Nach Verfluß der 4 Jahre hatten sie den

Wein en gros und nicht weniger als 50 Maß auf
einmal zu verkaufen, bei Strafe von 40 Pfunden
widerhandelnden Falls. Diese Einschränkung betraf aber

nicht die Burger in den Städten oder die Angehörigen
in den Landschaften, welche dafür besondere Freiheiten
hatten, oder die Untertanen, welche in dem Rebgelände
haushäblich saßen. (Sammlung gedruckter Mandate
VI 44, XXVI 217.)

Bon den hier beigegebenen Bildern, die uns
bernisches Kellerwirtschaftsleben am Ende des 18. und in
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts darstellen,
verdanken wir die beiden ersten der gef. Mitteilung von Hrn.
Prof. Türler, deffen Hilfe wir uns auch sonst in diesem

Aufsatze erfreuten. Dem bernischen Kunstmuseum, der

Landesbibliothek und der Inhaberin des rühmlich
bekannten „Klötzlikellers" sei für Überlassung der betreffenden

Bilder zur Reproduktion der beste Dank
ausgesprochen. — Auf dem ältesten Bilde sehen wir den sog.

„Meyen", d. i. ein Tannbüschlein, ein Besen von
Tannreisern („Tanngrotz"), ausgesteckt, während die

andern Keller niit einem fast tavernenartigen, wohl
hölzernen Schilde (Stern im Kreisrund, anderswo
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Originalshizze in Cusch oon Sigmund Fieudenberger
(1745—1801) im bernischen Kunstmuseum.

Stellt oielleicht den Bibliothebs-Keller an der Kesslergasse dar

llriginalski??e in HuscK von Ligmunä k^reuclenbergei'

(1745—I80I) im bernisclien Kunstmuseum.

Liei» v!e»eickt àen MbttoiKeKs-Xeller an öer Xesslergasse aar.
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Szene oor einem lüeinheller an der Stelle des heutigen Cafe z. Zgtgloggen,
aus dem Beginn des 19. Jahrhunderts.

Getuschte Zeidinung im Kunstmuseum Bern.
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„Der Keller".
ITIit „S. C. f." bezeichneter Kupfer in Sepiomanier, uom Beginn des

19. Jahrhunderts. — £x. der Candesbibtiotheh.

„Der Keller",
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„Dienstag Abend".
Lithographie uon „C. Schinz in Bern", nach einer Zeichnung oon 5- "°n Rrx (1802 1858).

Das Bild fällt in die Zeil zinischen 1836 und 1839, weil Caspar Schinz oon Zürich (1804 - 1848) in jenen Jahren
zu Bern roar. — Der Dienstag roar und ist in Bern der IttarMtag. — £x. der Candesbibliotheb.
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„Kellerioirtschaft"
Gegenstück zu tlr. 4, mit denselben Signaluren. £x. im Klölzliheller.
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Safet mit 9tebjtoeig) bem Sürftigen minien.1) Siefe
3lug[cljenf=Seicfjen roaren att Stangen angebracht,

melcfje fdjräg aufroärtg ober in leidjt gehobener

§orijontate fjeraugftanben. 9todj Ijeute fiefjt man
bei bieten Käufern ber Stabt Sern an ben Seiten«

ffädjen ber Sogenbfeiler eiferne Stinge ober §afen, bon
benen ber innere etroag tiefer liegt; baburdj roaren

feinerjeit bie Stangen geftofjen, ober fie mürben bequem
barein gefegt. 2Bo immer man in Sern neben einem

fieEerljafg jroei fofdjer forrefponbierenber Stinge ober

featen an ber Sßfeiterroanb fiefjt, ba ift fidjer früfjer
einmaf eine fieEerrotrtfcfjaft getoefen. Sin einigen Sauben

fefjen toir aud) nur nodj einen einjigen featen, bex

anbere toirb im Saufe ber Saljrjefjnte abgebrochen ober

alg fjinberfid) abgefdjlagen roorben fein. — Sluf ben

3 erften Silbern finben roie bor ben fieEereingängen
bie bamalige Soffgfitte bargeffeEt, bafj Sauernburfdje
ifjren iDtäbcfjen bie Sdjürje foften, um fie jum (Sintritt
in bag Söirtgtjaug, fjier jum Stbftieg in ben Söeinfefler,

ju beranlaffen, mag man im fianton Sem bie „fieEer=
Säjrtjfjeten" nannte. — SBie eg bie Sauben nodj fjeute

finb, fo roaren audj roenigfteng für bag äffe Sern biefe

3lugfdjenf=fieEer, bie in ifjrem Sau fo fefjr burdj jene

bebingt finb, mit ifjtten ein befottbereg ^JJterfmal ber

Stabt unb finben fidj, roie jene, in biefer ifjrer 2lnjafjf
toofjf nirgenbg fonft.

') ®iefe§ 3lugfdjenHeEer=3etcf)en tritt im§ 3. 83. audj
auf einem Supfer in 3. ®. ©einämann§ Steiner Sttjroeiäer«
Stjroml, 3. m. («em 1804) %u ©. 218 fj entgegen.

Saut einer Stotia im Serner SBollSfreunb 1843, @. 641

roar auf oielen ©ctjtlbertt ber 3hi8fä)en!=ßetter in S3em

unb anberroärtS ein 2Bafferrab.
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Tafel mit Rebzweig) dem Durstigen winkend) Diese

Ausschenk-Zeichen waren an Stangen angebracht,

welche schräg aufwärts oder in leicht gehobener

Horizontale herausstanden. Noch heute sieht man
bei vielen Häusern der Stadt Bern an den Seiten»

flächen der Bogenpfeiler eiserne Ringe oder Haken, von
denen der innere etwas tiefer liegt; dadurch waren
seinerzeit die Stangen gestoßen, oder sie wurden bequem
darein gelegt. Wo immer man in Bern neben einem

Kellerhals zwei solcher korrespondierender Ringe oder

Haken an der Pfeilerwand sieht, da ist sicher früher
einmal eine Kellerwirtschaft gewesen. An einigen Lauben

sehen wir auch nur noch einen einzigen Haken, der

andere wird im Laufe der Jahrzehnte abgebrochen oder

als hinderlich abgeschlagen worden sein. — Auf den

3 ersten Bildern finden wir vor den Kellereingängen
die damalige Volkssitte dargestellt, daß Bauernbursche

ihren Mädchen die Schürze lösten, um sie zum Eintritt
in das Wirtshaus, hier zum Abstieg in den Weinkeller,

zu veranlassen, was man im Kanton Bern die „Keller-
Schrhßeten" nannte. — Wie es die Lauben noch hente

sind, so waren auch wenigstens für das alte Bern diese

Ansschenk-Keller, die in ihrem Bau so sehr durch jene

bedingt sind, mit ihnen ein besonderes Merkmal der

Stadt und sinden sich, wie jene, in dieser ihrer Anzahl
wohl nirgends sonst.

') Dieses Ausschenkkeller-Zeichen tritt uns z. B, auch
auf einem Kupfer in I. G, Heinzmanns Kleiner Schweizer»
Chronik, 3, Bd, (Bern 1804) zu S. 218 ff entgegen.

Laut einer Notiz im Berner Volksfreund 1843, S, 641

war auf vielen Schildern der Ausschenk-Keller in Bern
und anderwärts ein Wasserrad.
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Sm 19. Safjrfjunbert, in bag roir mit bieren

biefer Silber bereitg eingetreten finb, rourbe eg aud)
rüdfidjtfidj ber bernifdjen fieEerroirtfctjaften in biefen

Singen anberg. Ser bigfjer mit bebeutenben Staatg=
borräten bon ^etjut-- unb gingroein angefüEte fiom=
fjaugfeEer roarb atg 55tagajin= unb Stugfctje; fieEer ber=

backtet,1) in bem eine 2öein= unb Sbirituofe fjanblung
en gros et en detail betrieben rourbe. ie fieEer
gingen mit ben geänberten Sefitjberljäftniffen juin guten
Seife ein, ober eg tourben bie betreffenben unterirbifcfjen
Sofalitäten jum Seit bon Söeintjäubtern gepachtet, roeldje

auf ifjre Stedjnung unb nidjt meljr abgabenfrei, fonbern
unter bem bon granfreidj ftammenben $patentfbftem, ben

Slugfdjanf betrieben, roobei nun, anberö atg in ben

atten fieEerroirtfctjaften, wefcfje jum Söeine Ijödjfteng
Srot unb fiäfe berabfolgen bürften, ein etroag reidjerer
Setrieb ftatttjaben fonnte unb bie Stäume aEmätjtidj
beffer auggeftattet tourben. Sabei ging bie gafjt biefet

Scfjenfen beträdjtfidj jnrüd, fjieft fidj aber immer nodj
in ber Dötje einer Seforgnig erregenben Siffet. finter
ben im Safjre 1801 bon ber Sertoattunggfammer beg

fiantong Sern erteilten SöirtfcfjaftgberotEigungen faEen
auf bie offenen fieEer im Siftrifte Sern 159, fämtlidje
in ber Stabt (SöirtfdjaftgtontroEe). 31m 26. ßfjrift=
monat 1833 roaren im Slmtgbejirfe Sern 136 fieEer=

roirtfcfjaften, mit einer jäfjrüdjen ©ebüfjr bon je J?
50, beroiEigt roorben; unterm 26. Slpril 1834 rourben

nod) 9 neue jugelaffen (Sefreten=Sudj 25, S. 75—
80, 430 f). Um 1848 gab eg in Sern ungefäfjr 80

x) Ser erfte Untermieter mar ©err uon äßattejirotjl
oon aJiatteffert (ogl. -tDtamtal beS gmanärateS, I, <3. 342 unb
386, oom Satjre 1803).
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Im 19. Jahrhundert, in das wir mit vieren
dieser Bilder bereits eingetreten sind, wurde es auch

rücksichtlich der bernischen Kellerwirtschaften in vielen

Dingen anders. Der bisher mit bedeutenden
Staatsvorräten von Zehnt- und Zinswein angefüllte
Kornhauskeller ward als Magazin- und Aussehe', kkeller

verpachtet/) in dem eine Wein- und Spirituofe Handlung
sn gros st sn clsläil betrieben wurde. ie Keller
gingen mit den geänderten Befitzverhültnisfen zum guten
Teile ein, oder es Ivurden die betreffenden unterirdischen
Lokalitäten zum Teil von Weinhändlern gepachtet, welche

auf ihre Rechnung und nicht mehr abgabenfrei, fondern
unter dem von Frankreich stammenden Patentsystem, den

Ausschank betrieben, wobei nun, anders als in den

alten Kellerwirtschaften, welche zum Weine höchstens

Brot und Käse verabfolgen durften, ein etwas reicherer

Betrieb statthaben konnte und die Räume allmählich
besser ausgestattet wurden. Dabei ging die Zahl dieser

Schenken beträchtlich zurück, hielt sich aber immer noch

in der Höhe einer Besorgnis erregenden Ziffer. Nnter
den im Jahre 1801 von der Verwaltungskammer des

Kantons Bern erteilten Wirtschaftsbewilligungen fallen
auf die offenen Keller im Distrikte Bern 159, sämtliche
in der Stadt (Wirtschastskontrolle). Am 26. Christmonat

1833 waren im Amtsbezirke Bern 136
Kellerwirtschaften, mit einer jährlichen Gebühr von je ^
50, bewilligt worden; unterm 26. April 1831 wurden
noch 9 neue zugelassen (Dekreten-Buch 25, S. 75—
80, 130 f). üm 1848 gab es in Bern ungefähr 80

Der erste Untermieter war Herr von Wattenwyl
von Mallefsert (vgl. Manual des Finanzrates, I, S, 34S und
386, vom Jahre 1803).
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fieEerroirtfctjaften (taut SöirtfdjaftgtontroEe), im Stbrefc
budj bon 1906/07 figurieren ifjrer 10, roobei ber „filö|li=
feEer" bergeffen roorben ift; nadj bem Slbrefjbudje bon
1909 fjat bie Stabt iljrer nur nod) 8.

Sie gefetjlidjen Serfjäftniffe ber berntfcfjen fieEer=

toirtfcfjaften in ber erften Raffte beg 19. Satjrtjunbertg
finb, um auf (üinjetfjeiten einjutreten, folgenbe:

Sen 11. Stobember 1803, bei Stnlajj einer 3ötrt=

fdjaffgrebifion, gab ber ginanjrat bem Sliutgfiattfjatter
¦perrmann Sluftrag, ein Serjeicfjnig aEer in ber Stabt
unb bem Stabtbejirf Sern gelegenen Sßirtgfjäufer, 5pinten=

fdjenfen, fieEer jc. big 30. Stobember einjuretdjert.
(SDtanual beg ftittanjrateg II, S. 383.)1)

hierauf fudjte bag 5potijei=StegIement über Söirtg»

Käufer unb Pntenfdjettfe bom 17. unb 21. Sept. 1804
bie Sutji ber Söirifcijaften einjufdjränfen, liefj aber bor
bem Sabre 1798 erteifte fionjeffionen int bamafg bt-
toiEigten Stedjfguutfange befteljen, wogegen bie in ber

3eit ber ^elbetif erteilten 2öirt|djaftg=SeroiEigunggfd)eine,
beren Sauer nicfjt aEbereitg abgefaufen roar, nur nodj
big jum 1. Sanuar 1806 anerfannt tourben. Sn S^'-
fünft foEe bie SemiEigung ber äöirtjdjaftgredjte bont
öffentlichen Sebürfnig unb bom ©ebäube abhängig ge=

madjt unb bon jeber neu ju geftattenben Söirtfcfjaft je

nadj bem Sorteit, ben fie iljrem Sefitjer berfpridjt, eine

jäfjrfidje Slbgabe in lanbegübttdjen Staturatien bejafjtt
roerben. Sie Seroofjner ber SBeingegenben finb in Se=

treff itjreg eigenen SBeingeroädjfeg bon ber in einem

') 3n bem im ®efr.=»ud) III157 ff ftetjenben 9teoiftong=
SSergetiljntfye finb nur bie Sßirtfdjaften (®aftpfe), Stinten-
freuten unb SBäber btä SantonS Sern angeführt, ©in
SSeräeidjtiiä ber Heller oon 1804 lam unä nidjt ju ©efidjt.

19
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Kellerwirtschaften (laut Wirtschaftskontrolle), im Adreßbuch

von 1906/07 figurieren ihrer 10, wobei der „Klötzli-
teller" vergessen worden ist; nach dem Adreßbuchs von
1909 hat die Stadt ihrer nur noch 8.

Die gesetzlichen Verhältnisse der bernischen
Kellerwirtschaften in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
sind, um auf Einzelheiten einzutreten, folgende:

Den 11. November 1803, bei Anlaß einer

Wirtschaftsrevision, gab der Finanzrat dem Amtsstatthalter
Herrmann Auftrag, ein Verzeichnis aller in der Stadt
und dem Stadtbezirk Bern gelegenen Wirtshäuser, Pinten-
schenken, Keller zc. bis 30, November einzureichen.

(Manual des Finanzrates II, S. 383,)')
Hierauf suchte das Polizei-Reglement über Wirtshäuser

und Pintenschenke vvm 17. und 2l. Sept. 1804
die Zahl der Wirtschaften einzuschränken, ließ aber vor
dem Jahre 1798 erteilte Konzesfivnen im damals
bewilligten Rechtsumfange bestehen, wogegen die in der

Zeit der Helvetik erteilten Wirtfchafts-Bewilligungsscheine,
deren Dauer nicht allbereits abgelaufen war, nur noch

bis zum 1. Januar 1806 anerkannt wurden. Jn
Zukunft solle die Bewilligung der Wirtschaftsrechte voni
öffentlichen Bedürfnis und vom Gebäude abhängig
gemacht und von jeder neu zu gestattenden Wirtschaft je

nach dem Vorteil, den sie ihrem Besitzer verspricht, eine

jährliche Abgabe in landesüblichen Naturalien bezahlt
werden. Die Bewohner der Weingegenden sind in
Betreff ihres eigenen Weingewächses von der in einem

') In dem im Dekr.-Buch III 1S7 ff stehenden Revisions-
Verzeichnisse sind nur die Wirtschaften (Gasthöfe), Pinten-
schenken und Bäder des Kantons Bern angeführt. Ein
Verzeichnis der Keller von 1801 kam uns nicht zu Gesicht,

is
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früfjern Strittet borgefdjrtebenen fionjeffiong-irroerbung
für ben fifeinfjan.be! mit Söein unb. anbem geiftigen
©etränfen auggenommen. Sie bürfen ifjr Söeingetoädjg,
aber fein anbereg, bei ber Pute augfcfjenfen, jebod)

nur über bie ©äffe unb nur in bei fiirdjgemeinbe, too
ber SBetn geroadjfen ift; aEeg Slugfdjenfen bei feaufe
aber toirb attgbrüdlicfj unterfagt. (gbenfo ertjaften eine

Segünftiguttg bie Setoofjner ber Stäbte uub berjenigen
gteden unb Sorffdjaften, too 3ab,x- uttb äßodjenmärfte
geljaften roerben. Sfuf gebütjrenbeg Setoerben fjin toirb
ber Stat bett betreffenben Stabt= unb ©emetnberäten bie

Sefugntg erteilen, iljren Slngetjörigen, nad) ben Sebürf=
niffen ber Grtfdjaften unb mit ben nötig finbenben
Seicfjränfungen in Sfbfidjt auf bie ^eit, bag Slugfctjenfen
bon SBein, Sier unb gebrannten SBaffern ju geftatten.
ipintenfdjenfen bürfen inbeffen bie ©äfte nidjt mit roarmen
Speifen betonten ober gar übernaäjt beherbergen. (Sefr.<
Sudj II 164 ff unb gebrudte ©efetjegfammfung.)

Sag Sefret bom 12. SJtärj 1810, bag am 1.

Slprit in firaft trat, befagt: Sa Sdjultfjetfj unb Stat
beg fiantong Sern für nötig befunben, bie in ber §>aupt=

ftabt neben ben fonjebierten unb in ber aEgemeinen
SBrrtfdjaftg--Stebifion bon 1804 anerfannten Sabernen=

tuirtfdjaften beftefjenben pntenfd)enf= unb fieEerroirt-
idjaften einer fdjärfern äpolijei=Sluffic§t ju unterwerfen
unb überhaupt einjufdjränfett, roirb jroar bie (Erteilung
biefer letztgenannten SBirtfdjaften bon einem Safjr juin
anbern ber fjiefigen Stabt--Spolijei^Sefjörbe auf bem big=

tjerigett gu^e unb big auf weitere Serfügung fjin über=

faffen, aEein einigen Sorfdjriften unb Sinfdjränfungen
unterroorfen, mie: @g foften bergleidjen äöirtfdjaftg--
SeroiEigungen nur att ßhujeimijdje, bie mit formlidjen
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frühern Artikel vorgeschriebenen Konzessions'Erwerbung
für den Kleinhandel mit Wein und. andern geistigen
Getränken ausgenommen. Sie dürfen ihr Weingewächs,
aber kein anderes, bei der Pinte ausschenken, jedoch

nur über die Gasse und nur in der Kirchgemeinde, wo
der Wein gewachsen ist; alles Ausschenken bei Hause
aber ivird ausdrücklich untersagt. Ebenso erhalten eine

Begünstigung die Bewohner der Städte und derjenigen
Flecken und Dorffchaften, wo Jahr- uud Wochenmärkte
gehalten werden. Auf gebührendes Bewerben hin wird
der Rat den betreffenden Stadt- und Gemeinderäten die

Befugnis erteilen, ihren Angehörigen, nach den Bedürfnissen

der Ortschaften und mit den nötig sindenden

Beschränkungen in Absicht auf die Zeit, das Ausschenken

von Wein, Bier und gebrannten Wassern zu gestatten.
Pintenschenken dürfen indessen die Gäste nicht mit warmen
Speisen bewirten oder gar übernacht beherbergen. (Dekr.-
Buch II ff und gedruckte Gesetzessammlung.)

Das Dekret vom 12. März 1810, das am 1.

April in Kraft trat, besagt: Da Schultheiß und Rat
des Kantons Bern für nötig befunden, die in der Hauptstadt

neben den konzedierten und in der allgemeinen
Wirtschafts-Revision von 1801 anerkannten Tavernen-
wirtfchaften bestehenden Pintenschenk- und Kellerwirtschaften

einer schärfern Polizei-Anfsicht zu unterwerfen
und überhaupt einzuschränken, wird zwar die Erteilung
dieser letztgenannten Wirtschaften von einem Jahr zum
andern der hiesigen Stadt-Polizei-Behörde auf dem

bisherigen Fuße und bis auf weitere Verfügung hin
überlasten, allein einigen Vorschriften und Einschränkungen
unterworfen, wie: Es follen dergleichen Wirtschafts-
Bewilligungen nur an Einheimische, die mit förmlichen
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|>eimat|d)emett berfefjen, ober an fofdje Sanbgfrembe,
bie mit gehöriger ftabtbernifdjer Stiebertaffungg=Seroil--

ligung angefiebelt finb, überhaupt aber nur an perfonen
erteilt roerben, bie entroeber ifjr eigeneg ©eroädjg ber=

faufen, ober einen orbentfidjen SBeinljanbet treiben.

Sie Snfjaber biefer Serotffigungen finb getjalten, immer
einen Sorrat bon aufgefdjfagenen äöeingefdjirren bon
tninbefteng 25 Säumen unb ein bertjältnigmäfjigeg Quantum

bon SBein in bem Sofafe itjrer SBtrifcfjaft ju fjaben,

audj jäfjrficf) ber Stabt» Sefjörbe bag öfjmgelb bon nün=

befteng bem Serfaufe bon 50 Säumen äöeing ju ent--

ridjten. Sin abgelegenen orten, roo bie 5ßoIijeiauffid)t
erfctjroert ifi unb bie Stadjbarfdjaft nidjt fühtfeljen tun
fann, foEen bergleidjen SBirffdjaffgberoiEigungen nidjt
erteilt roerben. Seggfeidjen finb bie fog. Srinfftuben,
loeldje mit einem fjintera Sluggang berfefjen finb, gänj=
lidj aufgefjoben unb berboten. (Sefreten=Sudj Str. 5,
S. 494 ff.)

Sie neue Serfaffung bom 31. Saft 1831 fjatte
bie Stebifion ber ©efe|e unb Serorbnungen über bag

2öirtfdjaftgroe]ett nottoenbig gemadjt, toetdje benn burdj
©efefj bom 13. ^eumonat 1833 gefdjafj. Sarnadj
bifben bie fieEerroirtfctjaften mit ben pntenfdjenfen bie

eine fitaffe bon SBirtfdjaftgberedjtigung, roeldje barin
beftefjt, bie ©äfte mit falten Speifen unb an Safjr=
märften, SBodjenmärften unb SJtufterungen1) am ßrte
felbft audj mit toarmen Speifen ju betoirten. Sie
5patentgebü£)r betrug 12—60 gr., bie SetoiEigung tourbe

auf 3—10 Safjre erteilt, (©efetjegfammtung.)
Sm ©efet; über bag SBirtfdjaffgroefen unb beu

§anbef mit ©etränfen bom 2. DRai 1836 merben bie

') 9Jtufterungen toaren oon jeijer oolfStümlicfje gfefttage.
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Heimatscheinen versehen, oder an solche Landsfremde,
die mit gehöriger stadtbernischer Niederlassungs-Bewilligung

angesiedelt sind, überhaupt aber nur an Personen
erteilt werden, die entweder ihr eigenes Gewächs
verkaufen, oder einen ordentlichen Weinhandel treiben.

Die Inhaber dieser Bewilligungen sind gehalten, immer
einen Vorrat von aufgeschlagenen Weingeschirren vvn
mindestens 25 Säumen uud ein verhältnismäßiges Quantum

von Wein in dem Lokale ihrer Wirtschaft zu haben,
auch jährlich der Stadt-Behörde das Ohmgeld von
mindestens dem Verkaufe von 50 Säumen Weins zu
entrichten. An abgelegenen Orten, wo die Polizeiaufsicht
erschwert ist und die Nachbarschaft nicht Einsehen tun
kann, sollen dergleichen Wirtschaftsbewilligungen nicht
erteilt werden. Desgleichen find die sog. Trinkstuben,
ivelche mit einem hintern Ausgang versehen sind, gänzlich

aufgehoben und verboten. (Dekreten-Buch Nr. 5,
S. 194 ff.)

Die neue Verfassung vom 31. Juli 1831 hatte
die Revision der Gesetze und Verordnungen über das

Wirtschaftsweisen notwendig gemacht, welche denn durch
Gesetz vom 13. Heumonat 1833 geschah. Darnach
bilden die Kellerwirtschaften mit den Pintenfchenken die

eine Klaffe von Wirtschaftsberechtigung, welche darin
besteht, die Gäste mit kalten Speisen und an
Jahrmärkten, Wochenmärkten und Musterungen') am Orte
selbst auch mit warmen Speisen zu bewirten. Die
Patentgebühr betrug 12—60 Fr., die Bewilligung wurde
auf 3—10 Jahre erteilt. (Gesetzessammlung.)

Im Gesetz über das Wirtschaftswesen und den

Handel mit Getränken vom 2. Mai 1836 werden die

') Musterungen roaren von jeher volkstümliche Festtage.
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fieEertoirifdjaftert mit ben pntenfdjenfen in obgenannter
SBeife jufammenbegriffen. SBie bie anbern 3Birtfdjaftg=
arten, tourbe aud) biefe fiategorie in fifaffen eingeteilt,
unb jroar in brei. Sie ^atentgebüfjr betrug je nadj
Sage an Strafjen, nad) ber Örtlidjfeit, grequenj jc.

^r. 50, 75 ober 100. Sie ftabtbernifdjen fieEer jafjtten
aEe bag DRajtimum bon gr. 100. — (Srgänjettb ber-

fügte bag Sefret über bag Stecfjnunggroefen in Sejug
auf bie SBirtfdjaftgpatente bom 25. Stobember 1841,
baf) biefelben jeroeilen bom 1. Sanuar big 31. Sejember
erteilt unb bie ©ebüfjren für bag ganje Safjr jum bor=

aug bejafjtt roerben foEen. (©efeijegfammfung.)
Slm 10. Suli 1850 unb bann roieberum am 16.

Suni 1852 rourbe eine früfjere Sdjfiefjung für bie fieEer=

roirtfcfjaffen, nämlidj auf 9 Ufjr Slbenbg, berorbnet, rooju

atn 20. September 1852 nodj eine Serorbnung be-

treffenb öie Sdjfiefjung ber 5ßinten= unb fieEerroirt»
fdjaften in ber §auptfiabt an Sonn= unb fiommuniong=
tagen fam. Sn einein gleidjjeitigen „Stegufatlb für bie

Stabt unb ben Stabtbejirf Sern über bie §aupterforber=
niffe ber SBirtfcfjaftgfofatien it.", entworfen bon 3tegie=

runggftattfjatter Stuber unb bom Stegierunggrate big auf
einen $aragrapfjen für bie ^robejeit bon 2 Safjren ge=

neljmigt, fdjeint ung jum erftenmafe bag roofjnlicfj einge=

ridjtete Sriufftübdjen aufjutreten, bag abfeitg bom großen
fieEerraum, roo bie gäfjer liegen, bie ©äfte aufjunefjmen
beftimmt ift. § 2 unb 3 jeneg fanftionierten gntrourfeg
tauten: „2. gin SBirtfjfdjaffglocal foE anflänbig unb
jroeftnäfjig gelegen unb eingeridjtet, feiner fdjroierigen
Spotijeiauffidjt auggefeijt unb bon ben übrigen 3Bofj=

nungen gänjtidj getrennt fein. 3. Sn ben Sßintert=

uttb fieEerioirtfjfdjaften tngbefonbre foEen aufjer bem
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Kellerwirtschaften mit den Pintenschenken in obgenannter
Weise zufammenbegriffen. Wie die andern Wirtschaftsarten,

wurde auch diese Kategorie in Klaffen eingeteilt,
und zwar in drei. Die Patentgebühr betrug se nach

Lage an Straßen, nach der Örtlichkeit, Frequenz «.
Fr. 50, 75 oder 100. Die ftadtbernifchen Keller zahlten
alle das Maximum von Fr. 100. — Ergänzend ver-

fügte das Dekret über das Rechnungswesen in Bezug
auf die Wirtschaftspatente vom 25. November 1811,
daß dieselben jeweilen vom 1. Januar bis 31. Dezember
erteilt und die Gebühren für das ganze Jahr zum voraus

bezahlt werden sollen. (Gesetzessammlung.)
Am 10. Juli 1850 und dann wiederum am 16.

Juni 1852 wurde eine frühere Schließung für die Keller -

wirtschaften, nämlich auf 9 Nhr Abends, verordnet, wozu

am 20. September 1852 noch eine Verordnung
betreffend die Schließung der Pinten- und Kellerwirtschaften

in der Hauptstadt an Sonn- und Kommunionstagen

kam. Jn einem gleichzeitigen „Regulativ für die

Stadt und den Stadtbezirk Bern über die Haupterforder-
nisfe der Wirtschaftslokalien entworfen von Regie-

rungsstatthalter Studer und vom Regierungsrate bis auf
einen Paragraphen für die Probezeit von 2 Jahren
genehmigt, scheint uns zum erstenmale das wohnlich
eingerichtete Trinkstübchen aufzutreten, das abseits vom großen
Kellerraum, wo die Fäßer liegen, die Gäste aufzunehmen
bestimmt ist. Z 2 und 3 jenes sanktionierten Entwurfes
lauten: „2. Ein Wirthschaftslocal soll anständig und
zwekmäßig gelegen und eingerichtet, keiner schwierigen

Polizeiaufsicht ausgesetzt und von den übrigen
Wohnungen gänzlich getrennt sein. 3. Jn den Pinten-
und Kellerwirthschaften insbesondre sollen außer dem
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berjetgten, jroefmäfjig unb anflänbig eingerichteten Srint=
totale jum Empfang ber ©äfte feine anbern ©emacfje

gebutbet roerben. Sag SJtobifiar in benfetben foE fid)
febigfidj auf bag Sebürfnifj ber SBtrtfjfcfjaft befdjränfen
unb feinerfei Slrten bon SettfteEen entfjatten." (Sefr.=
Sucfj Str. 49 S. 346 f.) — Siefeg Stegutatib rourbe

nacfj Serftufj ber 2jäfjrtgen Sßrobejeit bom Stegierungg=
raf am 30. Stobember 1854 beftnitib geneljmigt (Sefr.=
Sud) 52 S. 26).

Samit finb roir inbeffen bereits über bie geitgrenje
fjinaug gefdjrittett, bor roetdjer bie Sieber aufgefommen
finb', bon benen im golgenben bie Stebe fein unb ju
benen bag Soraufgefjenbe in gerotffem Sinne atg (Sin**

feitung angefefjen roerben mag.
<§g gibt ein nocf) fjeute ju fjörenbeg Sieb: „Sie

Slpotfjet' im fieEer." Ser ©ebanfe, ber fjier augge=

fprocfjen ift, bafj in bem SBeinfetfer beg §aufeg bie

befte ^augapotfjefe tiege, aug ber man Sränffein gegen
aEe firanftjeiten unb Setben bejiefjen fönne, ift in fpe-=

jieEer Sejiefjung auf bie bernifdjen öffenttidjen fieEer=

roirtfdjaften ber SJtitte beg 19. Satjrljunbertg betjanbeft
in jroei ©ebid)ten, bie roir Ijier jum Slbbrucf bjro.
Steubrud bringen möcfjten.

I.

Sag nadjftebenbe ©ebidjt fiegt ung fjanbfdjrifttidj
bor, in einer Stieberfdjrift, bon ber roir nicfjt fagen
fönnen, ob fie tlrfdjrift unb llnifum, ober aber nur
Slbfdjrift ift unb atfo bieEeidjt nodj ©efpane in Sern tjat.
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verzeigten, zwekmäßig und anständig eingerichteten Trink-
lutale zum Empfang der Gäste keine andern Gemache

geduldet werden. Das Mobiliar in denselben full sich

lediglich auf das Bedürfniß der Wirthschaft beschränken

und keinerlei Arten von Bettstellen enthalten." (Dekr.-
Buch Nr. 49 S. 346 f.) — Dieses Regulativ wurde

nach Verfluß der 2jährigen Probezeit vom Regierungsrat

am 30. November 1854 definitiv genehmigt (Dekr.-
Buch 52 S. 26).

Damit sind wir indessen bereits über die Zeitgrenze
hinaus geschritten, vor welcher die Lieder aufgekommen
sind, von denen im Folgenden die Rede sein und zu
denen das Voraufgehende in gewissem Sinne als
Einleitung angesehen werden mag.

Es gibt ein noch heute zu hörendes Lied: „Die
Apothek' im Keller." Der Gedanke, der hier
ausgesprochen ist, daß in dem Weinkeller des Hauses die

beste Hausapotheke liege, aus der man Tränklein gegen
alle Krankheiten und Leiden beziehen könne, ist in spe-

zieller Beziehung auf die bernifchen öffentlichen
Kellerwirtschaften der Mitte des 19. Jahrhunderts behandelt
in zwei Gedichten, die wir hier zum Abdruck bzw.
Neudruck bringen möchten.

I.

Das nachstehende Gedicht liegt uns handschriftlich

vor, in einer Niederschrift, von der wir nicht sagen

können, ob sie Urschrift und Unikum, oder aber nur Ab°

schrift ist und also vielleicht noch Gespane in Bern hat.
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Stad) ben htfjattlidjeit Seftttnintljeiten1) ift bag SJtanu=

Ifript, 1 Seite in gotio, bon 1848 big 1850. SBir
oerbanfen feine fienntnig ber greunbfidjfeit bon grau
S- 5ptatef=gifd)er, firamgaffe 61, in bereu gamitie eä

au§ gutem ©runbe attfberoaljrt worben ift. Ser Sidjter,
offenbar ein trinfluftiger fiutnpau, fjat eä gut gemeint,
aber aud) afg er fidj burdj bie fefjte ber bon ifjm frequen=
tterten fieEerroirtfctjaften fjinburttjgetrunfen tjatte, fjat
fein Singe nicfjt im fjofben SBafjnfinn beg Sttfjtjram--
biferg geroEt, ber er nadj allen ben genoffenen Sropfen
eigentlid) ijätte werben foEen. Slber ber SBein tut'g
eben nidjt aEein, unb eg läßt fidj Seffereg bieten audj
ofjne SBein. Stun, at§ ©elegettfjeitggebidjt fjat eg feinen

3toed gewiß erfüllt unb mit feinen bieten fonfreten Se=

jtet)ungen, fo fcfjrecflidj unpoetifd) biefelben audj an unb
für fid) finb, oljne ^weifet fogar beffer, afg ifjm ein

jmeiteg Srjron'fcfjeg „Srinflieb" entfprodjen fjatte.

§ ie -gjetlkvitft frei* ÜtteMfitt itt fctftt

nnUvivbiffyen ^p*tJjeJ«tt,
ben SBefi^ern berfelben als SteujafjrSgrujJ!

3tt fireuj uttb Stott) ift SJtandjer tief gefunten,
(Bä brangen ifjn bie Seiben oljne 3afjf;
Sa meint er ffugg: nur einen Sdjnappg getrunfen,
Unb roeg fei jebe S^ein unb jebe Qual.

') @§ ift barin auf ben Befannten „®uf£aften" ange=
fptett, bet oon 1840 biä 1850 erfcpien. Sie ©urdjfidjt ber
untängft an baä Staatgartfjio abgelieferten 2Btrtfdjaftä=
fontrotten biefer Safjte ergaB ferner, baf* erft in ber Son=
trolle oon 1847 bis 1850 alle bie im ©ebidjte genannten
Heller auftreten.
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Nach den inhaltlichen Bestimmtheiten') ist das Mannskript,

1 Seite in Folio, von 1848 bis 1850. Wir
verdanken feine Kenntnis der Freundlichkeit von Frau
I. Platel-Fischer, Kramgasfe 61, in deren Familie es

aus gntem Grunde aufbewahrt worden ist. Der Dichter,
offenbar ein trinklnstiger Kumpan, hat es gnt gemeint,
aber auch als er sich durch die letzte der von ihm frequentierten

Kellcrwirtschaften hindurchgetrunken hatte, hat
sein Ange nicht im holden Wahnsinn des Dithymm-
bikers gerollt, der er nach allen den genossenen Tropfen
eigentlich hätte werden sollen. Aber der Wein tut's
eben nicht allein, und es läßt sich Besseres dichten auch

ohne Wein. Nun, als Gelegenheitsgedicht hat es seinen

Zweck gewiß erfüllt und mit seinen vielen konkreten

Beziehungen, so schrecklich unpoetisch dieselben auch an und
für sich sind, ohne Zweifel sogar besser, als ihm ein

zweites Byron'sches „Trinklied" entsprochen hätte.

Die Heilkraft der Medizin i« den

unterirdischen Apotheken,
den Besitzern derselben als Neujahrsgrufz!

In Kreuz und Noth ist Mancher tief gesunken,

Es drängen ihn die Leiden ohne Zahl;
Da meint er flugs: nur einen Schnapps getrunken,
Nnd weg fei jede Pein und jede Qual,

^ Es ist darin auf den bekannten „Gukkasten"
angespielt, der von 1840 bis 18S0 erschien. Die Durchsicht der
unlängst an das Staatsarchiv abgelieferten Wirtschaftskontrollen

dieser Jahrc ergab ferner, daß erst in der
Kontrolle von 1847 bis 18SO alle die im Gedichte genannten
Keller auftreten.
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Sm gufefgetft fudjt SJtandjer feinen Sröfter,
Sodj bie SJHjtur madjt geifiegarm unb matt —
Sie Gütfer Slrjenei1) ber guten alten fiföfter,
Sie tob ictj mir aud) in ber Sunbegfiabt.

Sift bu bom ©laut* fjerab ing Sßedj gefaEen,
Siefjt bidj ein ftoijer ©ef berädjtlidj an;
£>örft bu bie SJtittaggglode nur fiartoffeln fdjaEett,
£>at bir eitt Stedjtgagent mag Seibg gettjan —
So gef) jum Stief)ang,2) fiauf bir eine SBele,

llnb tünetje fie in ebfeg Stebenbfut.
Siefe finbeft bu iu SJturaftg3) Sipottjefe,
'ä ift eine greub, roie'g fjilft unb SBunber ttjut.

SBirft bu bon Säftermäulern arg mijjljanbelt,
feat bir bein „Scpts"4) ben Sofjn fjerabgetfjan,
|iat fidj bein frofjeg §erj in Sitterflee berroanbelt:
Sd) roeifj, mag fdjneE bir fjelfen fann.
Stimm SJtebijin, bie fjeit're Saune roefe

llnb neu belebe ben gefunf'nen SJlutfj.

Steig fdjneE fjinab in ©uignarb'g6) Slpotfjefe
Unb Irin! bon feinem feür'gen Stebenblut.

') (Semetnt ift ber überaus gut geratene unb oiel be=

fungene SBetn oon 1811.
2J 33äc£erei beS TOrafjant griebrid) Ritl)anä, ehemals

roetfjeg Quartier 3er. 103, jefct (feit 1881) ©eredjttgfeitS»
gaffe Ri. 78. — 3tota: 3n ber golge roerben roir immer
nur bte heutigen ©auSnummern angeben.

3) Setter im §aufe beS StltfetfelmeifterS oon SKuratt,
Sunferngaffe 63, aud) (El)aibonne*Btlltt genannt. — @§

gab übrigens nod) 2 anbere 3JhjraltfelTer an ber Sunferngaffe.
4) Meifter, Patron.
5) ßouiS ©uignarö, Süfermetfter unb SBemfjänbler,

oon Boinss (SSaabt), Sramgaffe 46.
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Jm Fuselgeist sucht Mancher seinen Tröster,
Doch die Mixtur macht geistesarm und matt —
Die Elfer Arzenei') der guten alten Klöster,
Die lob ich mir auch in der Bundesstadt.

Bist du vom Glantz herab ins Pech gefallen,
Sieht dich ein stolzer Gel verächtlich an;
Hörst du die Mittagsglocke nur Kartoffeln schallen,

Hat dir ein Rechtsagent was Leids gethan —
So geh zum Niehans/) Kauf dir eine Weke,
Und tünche sie in edles Rebenblut.
Dieß findest du in Muralts°) Apotheke,
's ist eine Freud, wie's hilft und Wunder thut.

Wirst du von Lästermäulern arg mißhandelt,
Hat dir dein „Schütz"^ den Lohn herabgethan,
Hat stch dein frohes Herz in Bitterklee verwandelt:
Ich weiß, was schnell dir helfen kann.
Nimm Medizin, die heit're Laune weke

Und neu belebe den gesunk'nen Muth.
Steig fchnell hinab in Guignard's^) Apotheke
Und trink von seinem feür'gen Rebenblut.

>) Gemeint ist der überaus gut geratene und viel
besungene Wein von t811.

2) Bäckerei des Abraham Friedrich Niehans, ehemals
weißes Quartier Nr, 103, jetzt (seit 188t) Gerechtigkeitsgasse

Nr. 78. — Nota: Jn der Folge werden wir immer
nur die heutigen Hausnummern angeben.

') Keller im Hause des Altseckelmeisters von Muralt,
Junkerngasse 63, auch Chardonne-Keller genannt. — Es
gab übrigens noch 2 andere Muraltkeller an der Junkerngasse.

4) Meister, Patron,
5) Louis Guignard, Küfermeister und Weinhändler,

von Loins (Waadt), Kramgafse 46.
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Sft eine fette Srbfdjaft bir entgangen,
fiamft bu betj'r SBafjf nidjt in ben grofjen Statlj;
feat eine Siebfdjaft bir bein §erj gefangen,
liebt greunbegmunb ben fcljänbfidjften Serratfj:
£) fdjleidje nictjt umfjer roie eine Sdjnefe,
(Bin pumpen Stebenfaft madjt SfEeg roieber gut --
Safür gef)' nur itt Saboing1) Slpotfjele,
Unb fiefj' rote bir fein „SteffdjanbeEer" tljut.

Sift mit bem ©jftanbgfrieben bu jerfaEen
llnb muft bor bag geftrenge gieifdjgeridjt,2)
fealt bicfj ein SJtaufcfjet in ben faffdjen firaEen
Unb madjft bu ein berbriefjtidjeg ©efidjt:
So feibe nidjt, bafj bid) ba§ Sdjiffat nefe;
Srinf fdjneE ein Sdjöppfein frifdjeg Stebenblut,
SJtadj einen ©ang in *ptatelg3) Slpotfjele,
Sie ftefjt für jebeg Sterbenübel gut.

feaft bu für eine SteEe afpiriret,
Unb fefjtg mit bein er §offnung übel aug,

§at bir ein Slbbofat ben feanbel fdjledjt gefüfjret,
Sift bu Seneficiant mit einem teeren feauä;
Sefinbft bu bidj, fo roie man fagt, im Sre
Srfjebe bidj aug ber unfaubern gtuttj,
Unb eife fdjneE in Surffjarb'g4) Slpotfjele,
Sein Sabaun ift für aEe gäEe gut.

') Sean DaooigneS fjatte einen Setter Spitalgaffe 34.
Später Spetferoirtfdjaft.

2) Sljor- ober ©ittengeridjt.
') Saniel tylatel, SBeinnegotiant, flramgaffe 61.
4) gafob aSurlfjarb, SBeinljänbler, ®eredjtigfeit8gaffe

Rt. 15. Später Speiferoirtfdjaft.
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Ist eine fette Erbschaft dir entgangen,
Kamst du beh'r Wahl nicht in den großen Rath;
Hat eine Liebschaft dir dein Herz gefangen,
liebt Freundesmnnd den schändlichsten Verrath:
O schleiche nicht nmher wie eine Schneke,
Ein Humpen Rebensaft macht Alles wieder gut -

Dafür geh' nur in Davoins') Apotheke,
Und sieh' wie dir fein „Nefschandeller" thut.

Bist mit deni Ehstandsfrieden du zerfallen
Und must vor das gestrenge Fleischgericht,^)

Hält dich ein Manschet in den falschen Krallen
Und machst dn ein verdrießliches Gesicht:
So leide nicht, daß dich das Schiksal neke;

Trink schnell ein Schöpplein frisches Rebenblut,
Mach einen Gang in Piateli) Apotheke.
Die steht für jedes Nervenübel gut.

Hast du für eine Stelle aspiriret,
Und sehts init deiner Hoffnung übel aus,
Hat dir ein Advokat den Handel schlecht geführet,
Bist du Bénéficiant mit einem leeren Haus;
Befindst du dich, so wie man sagt, im Dre.
Erhebe dich aus der unsaubern Fluth,
Und eile schnell in Burkhard's') Apotheke,
Sein Lavaun ist für alle Fälle gut.

') Jean Davoignes hatte einen Keller Spitalgasse 34.
Später Speiseroirtschaft.

2) Chor- oder Sittengericht.
2) Daniel Platel. Weinnegotiant. Kramgasse 6l.
4) Jakob Burkhard, Weinhändler, Gerechtigkeitsgasse

Nr, lS, Später Speisewirtschaft.
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feat bid) ein Sdjuft in bem befannten fiaften1)
Sem Sßubfifum afg Sdjeüdje bargeftettt,
Sift bu gebeugt bon cetitnerfdjioeren Saften,
SBiE bir'g nidjt meljr betjagen in ber SBelt:

Sluf bafj ber Unmutf) bid) nidjt nieberftrefe,

§iff bir mit bunfefrottjent Stebenbfut;
Sie fjtnt're Särenfjöfti2) Sfpotfjefe

feat biefeg SJtittet aEjeit frifdj unb gut.

Unb roenn in SBinb unb SBetter bu geftanben,
fiein trodner gaben mebr an beinern fileibe iff,
Sein Stegenfdjirm unb |wt im SBirbetroinb betfdjtoanben:
Sraun fofdjeg tyed) fidj alfobalb bergijjt.
SJtan netjt bon innen aug bie Seibegbefe,
Unb biefeg roirft bann augen6Iidfidj gut.
grag nur nadj Stubolf Stönigg3) Slpotfjefe,
Sie roäfdjt ben Saud) bir gteidj mit Stebenbfut.

Sodj ofjne aEe biefe Sdjiffafgtüfe
Erfreut bag §erj ein ©lag realer SBein.
SJtan beult gar nidjt an roibrige ©efdjile

') ®emeint ift ber im SSerlage oon S. 81. 9>enni, Soljn,
burd) ©. oon Slrj unb Slnbere in Sern, 1840—1850 Ijerau§=
gegebene „©ulfafien".

2) 8ln ber Stelle ber fjeutigen Santonalbanf erljob fidj
fdjon oor 1835 bie Speiferoirtfdjaft sunt fjintern S3ären=

fjöfli, bie 1866 abgebrodjen rourbe. SSgl. ©. Sürler: SSern.

Silber aus SJergangentjett unb ©egenroart (1896), S. 179 ff.,
mit SIBbilbung beä bintera SBärenfjöfli.

8) Setter im 3nfetfornEjauS. ®aS &auS epftiert nidjt
meljr; tä roar baä ©tlljaug SlmtljauSgaffe Sdjattfeite/Sßar=
lamenrSpla&. ©er SJorname ift im ©ebidjt gefegt, ba ein
StiflauS £onig bamatS einen „Setter" äUefcgergaffe 27 befaf*.
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Hat dich ein Schuft in dein bekannten Kasten')
Dem Publikum als Scheuche dargestellt,
Bist du gebeugt von eentnerschweren Lasten,

Will dir's nicht mehr behagen in der Welt:
Auf daß der Unmuth dich nicht niederstreke,

Hilf dir mit dunkelrothem Rebenblut;
Die hint're Bärenhöfli^) Apotheke

Hat dieses Mittel allzeit frisch und gut.

Und wenn in Wind und Wetter du gestanden,
Kein trockner Faden mehr an deinem Kleide ist.
Dein Regenschirm und Hut im Wirbelivind verschwanden:
Traun solches Pech sich alsobald vergißt.
Man netzt von innen aus die Leibesdeke,
Und dieses wirkt dann augenblicklich gut.
Frag nur nach Rudolf Königs^) Apotheke,
Die wäscht den Bauch dir gleich mit Rebenblut,

Doch ohne alle diese Schiksalstüke
Erfreut das Herz ein Glas realer Wein.
Man denkt gar nicht an widrige Geschike

') Gemeint ist der im Verlage von C. A, Jenni, Sohn,
durch H. von Arx und Andere in Bern, 1840—1850
herausgegebene „Gukkasten",

2) An der Stelle der heutigen Kantonalbank erhob sich

schon vor 1835 die Speisewirtschaft zum hintern Bären-
höfli, die 1866 abgebrochen wurde. Vgl, H, Türler: Bern.
Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart (18S6), S, 179 ff,,
mit Abbildung des hintern Bärenhöfli,

2) Keller im Jnselkornhaus, Das Haus existiert nicht
mehr; es war das Eckhaus Amthausgasse Schattseite/Parlamentsplatz.

Der Vorname ist im Gedicht gesetzt, da ein
Niklaus Konig damals einen „Keller" Metzgergaffe 27 besaß.
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Unb labt ben SBirtfj audj jum Somufdje1) ein.

feilt' idj feettn Stat)mg3) maffibe Sljaferfäfe,
Sdj faufte punbert gäfjer Stebenbfut
llnb fpreugt ifjn aug ber Stornfjaug Stpotfjefe,
Sann roär' beim Seijef StEeg roieber gut

©lüf auf jum Steujafjr.

II.

,3u biefem ©ebidjt ejifiiert nun aber ein bereits

gebrndteg ^enbant, bag roir ben Sefern in biefem 3n=
fammenfjange bod) audj mitteilen modjten; gelaunt unb
beadjtet roirb eg ja fonft bodj roofjf bon niemanb mefjr.

Sm Safjre 1872 erfdjien in ber §aEer'fdjen Sudj=
brttderei ju Sern ein feeftdaen: „gfübbfumen, Samm=

fung bolfgtfjümlidjer ©ebidjte in beutfdjer unb fran=

jöfifdjer Spradje bon g. S." (Sarnadj franjöfifdje 3Bieber=

gäbe beg Sitetg:) „Fleurs des Montagnes. Recueil
de Poesies populaires dans les deux langues."
8°, Sorroort unb Snfjatfgberjeidjnig unb 63 Seiten.

Ser nur mit ben Snitialen angebeutete Sidjter ift
Sart griebrid) Sefjmaun bon Sern, geb. 1804,
Sofjn beg Sof)- griebridj Sefjmaun, geroefenen S^farrerg

ju Stappergrotjf, fit. Sern (f 1849), fianjfeifubftitut
unb Sournafift, berefjelidjt mit Stof. SJtaria Slifa Sdjärer
bon Sern (f 1870). Slug bem Sorroort fetner ©ebidjt=

') ©aS SBort tft uns unbefannt. SJielleidjt aud) nur
SJerfdjreibung aus ©omerfdj (©ommerSJ.

-) SBie auS ber gtoeitfolgenben SJerSäeite felber ju er=
fefjen, Sßädjter beS grofeen SornfjauSfetlerS, fpäter Speife=
roirtfdjaft. 3oij. 3af. 9tatjm, 3Beinnegottant unb Seräen=
matter.
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Und lädt den Wirth auch zum Comusche') ein.

Hüt' ich Herrn Rahms^ massive Thalerscike,

Ich kaufte Hundert Fäßer Rebenblut
Und sprengt ihn aus der Kornhaus Apotheke,
Dann wär' beim Teixel Alles wieder gut

Glük auf zum Neujahr.

II.

Zu diesem Gedicht existiert nun aber ein bereits

gedrucktes Pendant, das wir den Lesern in diesem

Zusammenhange doch auch mitteilen möchten; gekannt und
beachtet wird es ja sonst doch wohl von niemand mehr.

Jm Jahre 1872 erschien in der Haller'fchen
Buchdruckerei zu Bern ein Heftchen: „Flühblumen. Sammlung

volksthümlicher Gedichte in deutscher und
französischer Sprache von F. L." (Darnach französische Wiedergabe

des Titels:) „l?1«nrs àes Nontagnss. liseusi!
6s I?ossi«s nonulairss clans lss clsnx lêrngnss."
8", Vorwort und Inhaltsverzeichnis und 63 Seiten.

Der nur mit den Initialen angedeutete Dichter ist
Carl Friedrich Lehmann von Bern, geb. 1804,
Sohn des Joh. Friedrich Lehmann, gewesenen Pfarrers
zu Rapperswyl, Kt. Bern (f 1849), Kanzleisubstitut
und Journalist, verehelicht mit Ros. Maria Elisa Schärer
von Bern (f Z.370). Aus dem Vorwort feiner Gedicht-

l> Das Wort ist uns unbekannt. Vielleicht auch nur
Verschreibung aus Comersch (Commers).

-) Wie aus der zroeitfolgenden Verszeile setber zu
ersehen, Pächter des großen Kornhauskellers, später
Speisewirtschaft. Joh. Jak. Rahm, Weinnegotiant und Kerzenmacher.
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fammfung bon 1872 ift ju entnehmen, baf) er feine

fiinbtjeit iu ©rinbefroafb beriebt pat, baf) ex S'ögliug
beg SBaifenfjaufeg in Sern roar, fpäter mefjrere Safjre
bei ber Sagegpreffe arbeitete (er roar, toie roir anberg=

ttotjer roiffen, am SnteEigenjblatt Sern tätig) unb

fdjon bor 1872 SIEerfei beröffentficfj fjat. Son ifjm ift
benn aud) bie unter feinem boEen Stamen („g. Sefjmann
itt Sern") erfdjienene Srofdjüre „Sigrigtotjt unb feine

Umgegenb über bem redjten Ufer beg Sfjunerfee'g. gür
greunbe länbfidjen StiEtebeng unb reiner Sftpenfuft",
Sangnau, 1858. 8°. 38 S. Sag ©etäube am redjten
Ufer beg Stjutterfeeg, fagt ber Serfaffer in ber Sorrebe
ber eben genannten Srofdjüre, fei ifjm bon früfjer Sugenb
an fieb unb fjeimifd) geroorben: Stadjbem eben fein
Sater bon 1805 big 1818 bie Pfarrei ©rinbefroafb
imtegetjabt fjatte, jog er nacfj Sigrigrotjf über, roo er

big 1833 amtierte, in roeldjem Safjre er bie ©emeinbe

Stappergroljt übernafjm, roo er 1845 refignierte, um
bann big ju feinem Sobe ein Seibgebing ju ge*

niefjett. Safe Sigrigrotjf bein Sofjne, unferem ßarl
griebrid), ang §erj geroadjfen unb ifjm unbergeffen

war, alg er bereits feit Saljrjeijnten in ber feaupt-
ftabt tebte, jeigt audj ber i. Saljrgang beg bamalg
bon ©groalb Sdjön rebigierten „^augfreunbeg", Sera
1872/1873, roo unfer Sidjter, aber roieberum nur mit
„g. S." jeidjnenb, in ben Sern. 16—22 eine Slrtifet=
ferie beröffetttticfjte: „Sigrigrotjf. Srinnerungen aug bem

Seruer=£)berlanb." Sm Safjre 1859 fjatte er übrigeng
bei feallex in Sera nodj eine Srofdjüre erfdjeinen faffen:
„Ser Stiefen unb feine Umgebungen. Sim g. S." 8°,

VIII u. 47 Seiten, roie bie Srofdjüre „Sigrigrotjf" mit
einer poetifdjen Stafettprobe afg Slufjang. Seit 1876
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sammlung von 1872 ist zn entnehmen, daß er feine

Kindheit in Grindelwald verlebt hat, daß er Zögling
des Waisenhauses in Bern war, fpäter mehrere Jahre
bei der Tagesprefse arbeitete (er war, wie wir anderswoher

misten, am Jntelligenzblatt Bern tätig) und
schon vor 1872 Allerlei veröffentlich hat. Von ihm ist
denn auch die unter feinem vollen Namen („F. Lehmann
in Bern") erschienene Broschüre „Sigriswyl und seine

Umgegend über dem rechten User des Thunersee's. Für
Freunde ländlichen Stilllebens und reiner Alpenlust",
Langnau, 1858, 8°. 38 S, Das Gelände am rechten

Ufer des Thunersees, sagt der Verfasser in der Vorrede
der eben genannten Broschüre, sei ihm vvn früher Jugend
an lieb nnd heimisch geworden: Nachdem eben sein

Vater von 1805 bis 1818 die Pfarrei Grindelwald
innegehabt hatte, zog er nach Sigriswyl über, wo er

bis 1833 amtierte, in welchem Jahre er die Gemeinde

Rapperswyl übernahm, wo er 1845 resignierte, um
dann bis zu seinem Tode ein Leibgeding zu
genießen. Daß Sigriswyl dem Sohne, unserem Carl
Friedrich, ans Herz gewachsen und ihm unvergessen

war, als er bereits feit Jahrzehnten in der Hauptstadt

lebte, zeigt auch der 1, Jahrgang des damals
von Oswald Schön redigierten „Hausfreundes", Bern
1872/1873, wo unser Dichter, aber wiederum nur mit
„F, L." zeichnend, in den Nrn. 16—22 eine Artikelserie

veröffentlichte: „Sigriswyl. Erinnerungen aus dem

Berner-Oberland." Jm Jahre 1859 hatte er übrigens
bei Haller in Bern noch eine Broschüre erscheinen lassen:

„Der Niesen und seine Umgebungen. Von F. L." 8°,

VIII u. 47 Seiten, wie die Broschüre „Sigriswyl" mit
einer poetischen Dialektprobe als Anhang. Seit 1876
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Sfrünber im Surgerfpital ju Sera, ftarb griebrid) Setj=

mann am 4. Suni 1880, afg ein fdjon bor feinem
Sobe bergeffener SJtann.

Safe ifjm in feinem einfadjen Seben aber aud) nod)
etroag anbereg afg Sigrigrotjf „tieb uub fjeitnifdj" ge=

roorben roar, bemeift bag nadjfofgenbe ©ebidjt, bag in
ben eingangg genannten „giüijbfunten" bon 1872 afg
Str. IV, S. 5 unb 6, erfdjeint unb mit 1848 batiert ift.

1848.

Vivat Bachus!

SBenn Seib unb SJtijjmutf) bid) umringen,
SBenn eä bir nidjt nadj SBunfd) ergetjt,
SBenn beine Spläne bir mifelingen,
Unb fonft ber SBinb nidjt günftig mefjt;
So tafe bidj nidjt bon ©ram berjefjren,
gafj' efjer miebrum neuen SJtutfj,
Ser Softor fieEer wirb bid) tefjren,
SBag für bergleidjen gäEe gut.

feaft bu ein reidjeg (Bxb' in petto
Unb roäfjnft bidj fdjon ein ganjer SJtann,

geigt bann bag Stefultat bir netto

3um Slerger nur ein Suftfdjlofe an.
greunb, fpotte betneg Sdjidfafg Saunen;
SJtadj' bir barum fein böfeg Slut, —
Sn Softor fieEerg Slpotfjele
©ibtg SJtebijin, bie SBunber ttjut.
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Pfründer im Burgerspital zu Bern, starb Friedrich
Lehmann am 4. Juni l880, als ein schon vor seinem

Tode vergessener Mann.
Daß ihm in seinem einfachen Leben aber auch noch

etwas anderes als Sigriswyl „lieb und heimisch"
geworden war, beweist das nachfolgende Gedicht, das in
den eingangs genannten „Flühblumen" von 1872 als
Nr. IV, S. 5 und 6, erscheint und mit 1848 datiert ist.

Doktor Keiler's Apotheke.
1848.

Vivst Lgetnis!

Wenn Leid und Mißmuth dich umringen,
Wenn es dir nicht nach Wunsch ergeht,
Wenn deine Pläne dir mißlingen,
Und sonst der Wind nicht günstig weht;
So laß dich nicht von Gram verzehren,
Faß' eher wiedrum neuen Muth,
Der Doktor Keller wird dich lehren,
Was für dergleichen Fälle gut,

Hast du ein reiches Erb' in petto
Und wähnst dich schon ein ganzer Mann,
Zeigt dann das Resultat dir netto
Zum Aerger nur ein Luftschloß an,
Freund, spotte deines Schicksals Launen;
Mach' dir darum kein böses Blut, —
Jn Doktor Kellers Apotheke
Gibts Medizin, die Wunder thut.
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SBenn bu — bereitg ein alter Stnabe —
Um eine ©fjgefponfin freift,
Unb bir bein „^erjbfatt" unerroartet

Surdj einen fiorb bie Sfjüre roeift.
So fdjiefe' nidjt aug berfcfjmäfjter Siebe

Sir eine fiugel bor ben fiopf;
©efj' nur jum atten Softor fieEer,
Ser fjilft bir fdjon, mein armer Sropf.

Unb enbfidj bann fönnt'g audj gefdjefjen,

Safe bu etroeldje ^offnung fjaft,
3u einem Slmt geroäijtt ju roerben,

Sag ganj für beine Steigung pafet.
Stun mufet bu'g aucfj an bir erfatjren,
Safe bu ber redjte SJtann nidjt bift.
tyapl Softor fieEer tjat ein Sröpfti,
3Bom.it man fofdjeg tyed) bergifet.

Gb bie beiben ©ebidjte»Serfertiger, bereu Sprobufte

jeittid) fo nafje beifammen tiegen, ein unb biefelbe ^ecfon
finb? Siefen @inbrud tann man fctjon befommen,
aber SidjereS täfet fidj fjier niäjtg fagen.

SBenn in 100 unb 100 Safjren bie letjte matt*
glitnutenbe Sampe im festen raudjgefctjroärjten 2Bein=

feEerraum ju Sem ertofdjen ift, bann ftingen bie Sieber

bom Slpotfjefer ober Sottor fieEer roie Sieber aug ber

guten atten ,3eit, bie nidjt ftitboEe unb fpiegetgtänjenbe
Staunte nötig fjatte, um fidj bei fefeljaftem Srunf be*

tjaglid) ju fütjfen uub einen feinen Sropfen big auf
feine Seele ju goutieren.
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Wenn du — bereits ein alter Knabe —
Um eine Ehgesponsin freist,
Und dir dein „Herzblatt" unerwartet
Durch einen Korb die Thüre weist.

So schieß' nicht aus verschmähter Liebe

Dir eine Kugel vor den Kopf;
Geh' nur zum alten Doktor Keller,
Der hilft dir schon, mein armer Tropf.

Und endlich dann könnt's auch geschehen,

Daß du etwelche Hoffnung hast.

Zu einem Amt gewählt zu werden,
Das ganz für deine Neigung paßt.
Nun muht du's auch an dir erfahren,
Daß du dcr rechte Mann nicht bist.

Pah! Doktor Keller hat ein Tröpfli,
Womit man solches Pech vergißt.

Ob die beiden Gedichte-Verfertiger, deren Produkte
zeitlich so nahe beisammen liegen, ein und dieselbe Person
sind? Diefen Eindruck kann man schon bekommen,
aber Sicheres läßt stch hier nichts sagen.

Wenn in 100 und 100 Jahren die letzte matt-
gliinmende Lampe im letzten rauchgeschwärzten
Weinkellerraum zu Bern erloschen ist, dann klingen die Lieder

vom Apotheker oder Doktor Keller wie Lieder aus der

guten alten Zeit, die nicht stilvolle und spiegelglänzende
Räume nötig hatte, um sich bei seßhaftem Trunk
behaglich zu suhlen und einen feinen Tropfen bis auf
seine Seele zu goutieren.
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